| Der Brieger 


Bürgerfreund, 


Eine, Zeit ſchrift. 


* 


f Brieg, den 9. Juli 1824. 


Verleger Wohlfahrt. Redacteur Boyſen. 
—, p ]— ꝶͤc]d tÜrðr: . ·ͤ—N men, 


Huldigung und Beichte. 


Nicht ſelten, Ihr Kinder der Wonne, 
Schien traurig ohn' Euch mir die Sonne, 
Und ernſtlich gedacht' ich zu frei'n; 

Doch iſt man ſchon ſelber kein Engell, 
Leicht ſchaͤrft ſich das Auge fuͤr e 
So blieb ich denn leider allein! 


Begegnet ein Maͤdchen zum Malen, 
Mit Augen mir, feurig von Strahlen, 
So war ich entſetzlich auf's Frebnz 
Doch trug ſich mit ſeinem Geweihe 

So mancher alljaͤhrlich auf's Neue, 
Dann dacht' ich: Halt! laß es nur ſeyn! 
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Hing zärtlich am Manne fein Weibchen, 
Wie guͤrrend am Tauber das Taͤubchen, 
Schnell wollt' ich mie auch ein's erfreln; 
Doch ſah ich das Haͤschen fie nehmen, 
Und ihn ſich zur Schürze bequemen, 
Dann lacht' ich viel lieber allein, 

Sprach Vaͤterchen, leidlich bel Tifche, 
Mitunter ſein Woͤrtchen zur Flaſche, 

So fand ich behaglich das Frei'n; 

Doch fafter’ er, wie die Karthaͤuſer, 
Schwindſuͤchtig von Arbeit und heiſer, 
Nein, dacht' ich, das laͤßt du wohl ſeyn! 
Saß artig, geſund wie die Fiſche, 

Ein Haͤuſchen von Kindern bel Tiſche, 
So wuͤnſcht' ich, ihr Vater zu ſeyn; 
Doch ſah ich hier Nixchen, wie Riegel 
Der Keuſchheit, dort Buͤbchen wie Igel, 
Dann jauchzt' ich: Sie ſind ja nicht dein! 
Erſchlen mir mit reizender Miene 

Dein himmliſches Bild, Ernefline 

Und fragte: wie konnt'ſt du nicht frein? 
Ach! rief ich dann, Mutter und Tanten, 
Sie drohten gleich Orkusberwandten! 
Drum blieb ich bis heut noch — allein. 


— — 


3 
Gedanken eines Greiſes uͤber das Alter. 
| Fortſetzung. 


3. 


Die Selbſtſucht iſt einem Getraͤnke gleich, das nicht 
dus gegoren hat; je alter es wird, deſto haͤßlicher iſt 
der Bodenſatz, den es zurüc läßt, Wer in der Zus 
gend nur ſich liebt, koͤmmt im Alter bald dahin, die 
ganze Welt zu haſſen. Er ſieht mit Neld auf das 
jaͤngere Geſchlecht, das ſich in Freuden berauſcht, die 
ihm verſagt ſind; — und mit Mißgunſt auf diejeni⸗ 
gen, die er für die Erben feines Anſehns und Eins 
fluſſes, feiner Titel und ſeines Vermoͤgens hält. Die 
Abneigung regierender Haͤupter gegen ihre wahrſcheln⸗ 
lichen Nachfolger iſt eine ganz gewoͤhnliche Erſchei⸗ 
nung; — aber auch in untergeordnete Verhaͤltniſſe 
ſchleicht ſich dieſe Geſinnung ein. Der Herzog von 
Richelieu lebte mit feinem Sohne, dem Herzog von 
Fronſac in ſchlechtem Vernehmen; denn er wußte, 
oder glaubte, daß der Sohn hoͤchſt ungeduldig auf 
feinen Tod, feine Reichthuͤmer und Titel warte, 
Einſtmals Itegt der Herzog von Fronſac an einer lange 
wlerigen Krankheit dacnleder. Der Vater befucht ihn, 
fragt ſorgfaͤltig nach ſeinem Befinden, und hoͤrt die 
Klagen des Sohns über große Entkraͤftung und Hin⸗ 
faͤigkeit, wie es ſchelnt, mit Thellnahme an. Nach⸗ 
dem der Herzog von Richelieu ſich aber unterrichtet 

at, geht er vor den Augen des Kranken tanzend im 
immer auf und ab; ſchaſſitt, piruettirt, und zeigt 
in allen feinen Bewegungen dle Elaſticität eines se 
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pers, der krotz feines Alters noch welt entfernt iſt, 
feinen Platz zu verlaſſen und ihn feinem Sohne einzu⸗ 
raͤumen. — Nach dieſer Demonſtration entfernte er 
ſich mit einem Trlumphe, den er nicht verbirgt. — 
Solche Geſinnungen bruͤtet die Selbſtſucht im Alter 
aus. 


4. 
Die romantiſchen Dichter erzaͤhlen von elner Quelle 
der Jugend, (Fontaine de la Iouvence) die dem, 
der ſich ‘darin badete, augenblicklich alle Gebrechen 
des Alters hinwegnahm. Der Weg zu dſeſer Quelle 
iſt verloren gegangen; — oder ſie iſt vielleicht vers 
ſiegt, nachdem ſie, in tauſend und abertauſend Arme 
vertheilt, den unzaͤhlichen Heilquellen der Erde ihre 
Kraft mitgetheilt hat. Die Wirkung iſt denn nun 
auch dleſer geſchwaͤchten Kraft angemeſſen; und waͤh⸗ 
rend der alte Wunderbrunnen den abgelebten und 
gebuͤckten Greis in einen blühenden Juͤngling umwan⸗ 
delte, mag er ſich jetzt gluͤcklich preiſen, wenn er die 
heißen oder kalten Fluthen unfrer Geſundbrunnen von 
den taufend Gebrechlichfeiten des Alters nur die elne 
oder die andere hinweg nehmen, und die Uebrigen 
in ihrem zerſtoͤrenden kaufe hemmen. f 
Ich bin immer der Meinung geweſen: daß die 
Verjüngung des Gelſtes ein wichtigeres Geſchaͤft für 
den Greis ſey, als das muͤhſelige Allflicken an feinem 
Leibe. — Eine ſich ſelbſt geſchaffene Thaͤtigkeit, wo⸗ 
mit man ſich taͤglich auch nur einige Stunden, aber 
unauslaͤßlich beſchaͤftiget, wuͤrde das beſſere Mittel 
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Das Verlangen nach Ruhe liegt tief in der menſch⸗ 
lichen Natur. Wie thaͤrig einer auch ſey, des Schla⸗ 
ſes kann er ſich nicht erwehren, und es wird wenige 
Menſchen geben, die ſich nicht darauf freuen. Es 
iſt daher auch etwas ganz gewoͤhnliches, daß Leute, 
die weniger Ehrgeitz als Herz zur Bequemlichkeit 
haben, ſich, wie fie es zu nennen pflegen, „zur Ruhe 
ſetzen“, und ihre Geſchaͤfte aufgeben. Es kann Faͤlle 
geben, wo der Geiſt hierbei gewinnt; aber nur allzu⸗ 
oft iſt die Ruhe, der fie ſich nun erfreuen, ein ſuͤßes 
Gift, das ſich betaͤubend durch die Adern ergießt, 
und die Ohnmacht des Alters ſchneller herbeifüͤhrt. 
Dies iſt ein Uebel, welches ſchwer zu vermeiden iſt; 
ein anderes hängt damit zuſammen, daß ſie muͤrrlſch 
werden. Der Roſt haͤngt ſich ſchnell an ein Werkzeug, 
das man ſelten — oder gar nicht braucht; und in 
einem Hauſe, das Niemand bewohnt, wuchert der 
zerſtoͤrende Holzſchwamm mit größerer Wuth. — So 
wie der größte Theil unſerer Erziehung gegen das 
Erbuͤbel der Traͤgheit gerichtet ſeyn muß, und es 
keine Zelt giebt, wo man glauben darf, genug ges 
than zu haben, um ſich diefer Sirene mit gutem Ge⸗ 
wiſſen in die Arme zu werfen; fo muß auch das Alter 
dieſe Selbſterziehurg fortſegen, um jener Feindin 
alles Guten, die ſich jetzt mehr als je zudraͤngt, den 
Zugang zu fperren, Ein Theil unſerer Thaͤtigkeit 
hängt an unſerm Körper, und fie ſtirbt ab, fo wie 
das Feuer in unſern Adern erliſcht; aber wie wle 
unſere Haͤuſer nicht der Kälte des Winters Preis ger 
ben, wenn die Waͤrme des Sommers gewichen iſt, 
fo muͤſſen wir auch der Abnahme der ae 
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Relzmittel, der nun einmal nicht auzuhelfen iſt, durch 
an dere entgegen ſetzen. Wer täglich Etwas einbüßr, 
und nichts erwirbt, der mag fo reich ſeyn, wie er will, 
er wird doch bald den Boden ſelner Habe ſehen; das 
Alter aber — nimmt uns kaͤglich Etwas; wir muͤſſen 
alſo darauf denken, den erlittenen Verluſt täglich 
wieder gut zu machen. Solon war ſchon achtzig 
Jahre alt, als er immer noch ſortfuhr zu lernen, 
und Cato war ein Greis, als er ſich mit Heißhunger 
auf die grlechiſchen Wiffenfhaften warf. Dieſen 
Belſpielen muß man nachahmen, und nie glauben, 
man ſey zu alt, um dem Gelſte neue Ideen zuzufuͤh⸗ 
ren. Das Alter hat einen vorherrfchenden Hang zum 
Geiz; und dieſer Hang, der nur eine große Verkehrt⸗ 
heit iR, wenn er ſich auf das Semmeln von Schaͤtzen 
richtet, kann, wie jeder naturliche Hang, kann, durch 
einen verſtaͤndigen Willen zum Guten gelenkt werden. 
Ich freue mich jedesmal, wenn ich höre, daß ein alter 
Mann mit irgend einem wiſſenſchaftlichen Zwecke 
ſammelt, Inſecten und Conchilien, Muͤnzen, Kupfer⸗ 
iche, feltene Bücher oder was ſonſt dergleichen; denn 
ich weiß gewiß, daß es ihm bei einer ſolchen Neigung 
ule an einer anſtaͤndigen Beſchaͤftigung und mannig⸗ 
faltigen Freuden fehlen kann. — Indeſſen ſetzen 
Sammlungen, wie ich oben erwähnt habe, gewiſſe 
Verhaͤltniſſe voraus, die nicht in der Gewalt eines 
jeden Meuſchen find; aber Kenntniſſe ſammeln, das 
kann jeder, und er kann es nicht bloß heute, fondern 


morgen und zu jeder Zeit, So wie es keinen gewiffern | 


Weg zum Verdruß und zu übler Laune giebt, als ein 
muͤßiges Drüsen uber nichts — was leider die Ber 
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ſchaͤſtigung vieler Menſchen iſt — fo giebt es fein 
gewiſſetes Mittel zur Erhaltung eines heiteren Sinnes, 
als wenn man die Aufmerkſamkeit bei einem Gegen⸗ 
ſtande von wiſſenſchaftlichem Intreſſe faſt zu halten 
weiß. Um Freude an ſeinen Kräften zu baben, muß 
man ihrer bewußt ſeyn: dieſes Bewußtſeyn aber 
erlangt man nur durch Anſtrengung. — Da a et 
eine fortgefegte Anſtrengung dem Alter ſchwer falt, 
und die Aufmerkſamkeit leichter erſchlafft; fo muß 
man ſich durch den Wechſel der Beſchaͤftigung zu Huͤlfe 
kommen. Es tft ſchon Etwas, mit Leſen und Schrei⸗ 
ben zu wechſeln, und ich rathe allen bejahrten Leuten 
aus einer bewährten Erfahrung, ſich beim Leſen auch 
der Feder fleißig zu bedienen, und keigen Tag vergehen 
zu laſſen, ohne zu ſchreiben; — aber es iſt auch nicht 
übel, die Beſchaͤftigungen, welche den Geiſt anſpan⸗ 
ſpannen, mit ſolchen zu miſchen, die etwas mecha⸗ 
niſches an ſich haben. Doch wird ſich hierbei Jeder 
felt ft die beſte Methode erfinden, ſobald er nur erkennt, 
was ihm heilſam iſt. Nichts in der Welt kann ihm 
heillamer ſeyn, als eine ernſte Beſchaͤftigun denn 
nut dieſe ſchaͤrft den Geiſt, waͤhrend ein (diaffes Zü- 
deln die Zeit verzehrt, und mit ihr den frohen Muth. 
Glücklich iſt der Mann, der ſich früh hieran gewoͤhnt 
bat, und nur die erworbene Gewohnheit zu erhalten 
braucht. Nevton vergaß Hunger und Durſl bei der 
Arbeit, und Enalus bekaͤmpfte die Schmerzen des 
Podagra duch Poeſſe. — Mit der größten Anfirens 
gung ſeiner Denkkraſt in das Problem vertleft, mit 

dem er beſchaͤftigt war, ahnete Archimedes nichts von 
der Gefahr, die Ihn umgab, und, fand feinen uner⸗ 
warteten 
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warteten Tod bei der Einnahme von Syracus. — 
Man braucht aber auch nicht gerade ein Nevton, 
Ennius oder Archimedes zu ſeyn, um dieſelbe Erfah— 
rung zu machen. Ein Greis, den der Tod bei der 
Arbeit findet, iſt ſchwerlich je dem Unmuth zur Beute 
gefallen; und es iſt Jedem zu rathen, wie alt er ſey, 
ſich eine Arbeit von einiger Fänge vorzufegen, ſelbſt 
mit Gefabr, für einen Thoren gehalten zu werden. 
Auch diefes iſt dem Hange zum Sparen angemeſſenz 
zum Sparen der Zeit, die wohl das Koſtbarſte iſt, 
was man in jedem Alter beſitzt. Der Müßiggang iſt 
zu keiner Zeit lobenswerth, aber wenn die Jugend 
ihre Zeit verſchwendet, fo hat fie noch wenigſtens einen 
Schein der Entſchuldigung in der langen Laufbahn, 
die fie noch vor fich zu haben hofft. Aber was kann 
das Alter für den Muͤßiggang anfuͤhren? — 


5+ \ 

In der Sammlung meiner Buͤcher befindet ſich et⸗ 
wa ein Dutzend ſolcher, die ich in früherer Zeit mit 
vorzuͤglicher Aufmerkſamkeit geleſen, — minder ges 
leſen, und mit Bemerkungen mancher Art ausgeſtat⸗ 
tet habe. Dieſe kleine Anzahl meiner auskrwaͤhlten 
ſtillen Freunde, die ich immer von Zeit zu Zeit mit 
einem neuen Geſellſchaſter vermehrt habe, lade ich 
immer von neuem zu mir ein, und laſſe mir von ihnen 
nicht nur ihre Gedanken wiederholen, ſondern auch 
die meinigen. Es iſt unglaublich: welchen Reiz dieſe 
Wiederholungen fuͤr einen alten Mann haben, der ja 
doch immer mehr in der Vergangenheit lebt, als in 
der Gegenwart; wie fie die Abnahme des Gedaͤchtalſ⸗ 
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ſes hindern, indem ie gleichſam den Pflug über dle 
flach werdenden Furchen ziehn, und den abdorrenden 
Stamm der Gedanken von neuen befruchten! Nicht 
wenig hat es mich auch erfreut zu erfahren, daß Frie⸗ 
derich der II. den ſelben Gebrauch batte, und durch 
das wiederholte Lefen befreundefer Bücher feinen Geiſt, 
jung erhielt. 
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Eine Seereiſe mag noch fo gut von Statten gehu, 
und das Schiff mag noch fo gut mit allen Bedürfniffen 
zur Fahrt verſehen ſeyn, ſo freut ſich doch Jeder auf 

das Ausruhen an einem guten Ankerplatze. Ohne ein 
beſtimmtes Ziel und gewiſſe Ruhepuncte wird die gluͤck⸗ 
lichſte Reiſe zur Qual. Es iſt mit dem Leben eben 
fo. Der friſche Wind des Glucks reicht nicht zum 
Gluͤcke hin. Dieſes iſt immer an die Hoffnung ge⸗ 
knuͤpft, und die Hoffnung an den Hafen, wo wie 
einft ruben ſollen. — Von einen Hafen zum andern 
aber fuͤhrt uns die Zeit endlich den letzten zu, und wer 
nur weiß, was er will, dem iſt auch dieſer er⸗ 


wuͤnſcht, ja, — von Allen — der erwuͤnſchte⸗ 
ſte!!! — 


— — 


Das Sonnenfeſt. 


Es wird jährlich von den Bewohnern des Dorfes 
Andrienr, in der Gemeinde Guillaume-Petouſe, im 
Departement der hohen Alpen, gefelett. An den wer 
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des Sevraiſe gelegen, dringt waͤhrend hundert Tagen, 
fo wie zu Billard d'Arenes, lein Sounenſtrabl in die⸗ 
ſes tiefe Thal. Erſt gegen den noten Februar erblickt 
man, die Sonne wieder. Sobald fie die Kuppen der 
boben Berge roſenroth beleuchtet, geben vier Hirten 
des Weilers mit Pfeifen und Trompeten das Zeichen 
zum Feſte. Nachdem ſie davon das ganze Dorf in 
Kenntniß geſetzt, begeben fie fich zum aͤlteſten Bewoh⸗ 
ner deſſelben. Die Ehre, der Feier vorzuſtehen, ge⸗ 
buͤhrt dem Alter, fie iſt nicht ein Geſchenk der Gunſt. 
Der Greis, der dieſe Stelle bekleidet, heißt der Ebrwuͤr⸗ 
dige. Sobald die Hirten ſeine Befehle vernommen, 
wiederholen fie ihre Trompetenſtuͤcke, und laden alle 
Bewohner ein, ihre Eierkuchen zu bereiten. Um zehn 
Uhr begibt ſich jeder mit ſeinem Eierkuchen auf den 
Dorfplatz. Ein Ausſchuß holt den Ehrwaͤrdigen mit 
Muſik ab, und wie er bei der Verſammlung anlangt, 
wird er von derſelben mit lautem Beifall begrüßt, 
Indem fie ihren Eictkuchen in der Hand halten, taus 
gen, fie um ihn herum eine Farandele. Darauf gibt 
der Greis das Zeichen zum Aufbruch. Die Hirten an 
feiner Spitze, folgt das ganze Voͤlklein in ſchoͤner 
Ordnung. Auf der steinernen Bruͤcke angelangt, wel⸗ 
den die Eierkuchen daſelbſt niedergelegt. Alsdann 
begibt man ſich zur naͤchſten Wieſe, wo die beliebte 
Farandole wieder getanzt wird. Die Sonne erſcheint 
endlich. Sogleich erſteigt jeder wieder die Bruͤcke, 
und teicht der Königin des Tages feinen Eierkuchen 
dar. Der Gteis entbloͤßt fein kahles Haupt, hält 
ihr den feinigen entgegen, und kündigt das Ende des 
Feſtes au. In der naͤmlichen Ordnung geht der feier, 
liche 
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liche Zug in das Dorf zurück. Der Greis wird nach 
feinem Haufe begleitet, Man geht in feine Wohnung, 
verzehrt den Eierkuchen, und der übrige Theil des 
fröhlichen Tages iſt dem Vergnügen geweiht. 


Die Verehrung der Sonne beſteht noch in vielen 
Gegenden, die ſie erwärmt und befruchtet. Wenn 
die Dankbarkeit das erſte religioͤſe Gefühl war, fo 
muͤſſen die Sterblichen dem Geſtirn des Lichts gewiß 
das erſte Opfer gebracht haben. s 


— — 
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Die lange Weile. 


Viele Menſchen wiſſen ſich nicht zu beſchaͤftigen, 
weil fie an keine naturgemäße Thaͤtigkeit gewoͤhnt ſind, 
und fühlen eine Leere und eine Uabehaglichkeit, die 
ihnen das Leben zur Laſt macht. Wer hingegen alle 
Tage feine beſtimmten Geſchaͤfte hat, wer jede mäßige 
Minute mit etwas Nuͤtzlichen ausfuͤllt; wer feine 
Kenntniſſe ſtets zu vermehren ſtrebt, der ſpuͤrt nichts 
von der langen Welle, die ihren Grund in dem Einer⸗ 
ley des Gefuͤhls, in der Leerheit des Geiſtes, in dem 
Unbeſchaͤftigtſeyn des Verſtandes und in dem Mangel 
an Entfchloffenpeit, ſtets etwas Gutes zu thun, hat. 


Die lange Weile iſt eine Quelle großen Unheils fur 
die Welt: der Eine ſtuͤrzt ſich in ſeelenloſe Genäffe, 
der Andere ſpannt die Erde auf die Folter, weil er 
nichts Nuͤtzliches thun will; der Eine richtet W 
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uber Ungluͤck in den Familien an; ber Andere befleckt 
den Namen des redlichen Mannes, weil er müßig 
geht und lange Weile hat. Die lange Weile iſt eine 
Schule der Laſter für manches Maͤdchen; fie If die 
Veranlaſſung von taufend Lirbeleien; und wenn die 
lange Weile nicht waͤre, ſo wuͤrde es um das Haus 
und den Staat beſſer ſtehen; als es oft der Fall iſt. 
Aus langer Welle fiel der erſte Meuſch, und aus der 
naͤhmlichen Urſache entſteht noch in unſern Tagen alles 
Unheil. 


* 
—0 0002 


Der Traum. 


Im Jahre 1320 lebte in ſeinem Garten bei 
Nürnberg ganz einſam ein Mann, den man wegen 
einer Hautkrankheit, mit welcher er behaftet war, 
nur den ausſaͤtzigen Heinzen nannte und allgemein 
floh. Als er einſt unter einer Linde in einem Garten 
ſchlief, traͤumte ihm, daß in feiner Nähe ein großer 
Schatz liege. Er erwachte daruͤber, nahm eine 
Hand voll Lindenblaͤtter und bezeichnete den ihm 
angedeuteten Ort damit. Hierauf ſchlief er wieder 
ein und vergaß die Sache. Nach einigen Tagen 
kam er zufällig wieder an die von ihm bezeichnete 
Stelle, ſah die Blatter liegen und erinnerte ſich 
jenes gehabten Traumes. Er fing an zu graben, 
that vorher für die Armen ein Geluͤbde und fand 

wirklich einen großen Schatz. Nun ſtiſtete er im 
Jahre 1333 das große Spital, bekam den Namen 
Konrad 


33 


Konrad Gros und nahm den Hügel, worauf er ges 
fehlafen hatte, und die Hand voll Lindenblaͤtter in 
fein Wappen, welches ihm Kaiſer Ludewig 4. bes 
ftätigre. Er hat noch mehrere milde Stiftungen 
gemacht, und große liegende Gründe in und außer⸗ 
halb der Stadt beſeſſen, auch das einträgliche 
Schultheiſſenamt, Münze und Zoll in Nurnberg 
vom Reiche Pfandweiſe inne gehabt. Er ſtarb 1356 
am Sten Mai in hohem Alter. Seine Familie kam 
aber ſehr herunter, und Sebaſtian Gros, der letzte 
noch uͤbrige Zweig derſelben wurde in demſelben 
Spitale, welches fein Vorſahrer geſtiſtet hatte, 
ernährt, ünd ſtarb auch darin. 


— — 


Auf einen Trunkenbold. 


Ob peter Schluck gleich taglich ich betrintt, 
Das ihm noch keinesweges Schande bringt. 7 
Er trinkt den Schnaps ja nur beim hohen Sten tgebot 
Um zu bezeigen ſich als aͤchter Patelot. 
F. Macht, 

— 8 

Räthſel. 

„ 


Man zlehet mich bei einem Spiel, 
und was drin liegt, iſt auch ein Syplel. 
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2. a 
In „Summa“ findet man, 
Was leichtlich toͤdten kann. 
F. Placht. 


Charade. 

Zwei Sylben ſind. Die erſte nennt 

Ein Zeug, was ihr wohl alle kennt. 

Es iſt nicht Tuch, nicht Seide, auch nicht Linnen; 

Sehr weich jedoch und leicht — nun, ihr moͤgt finnen, 

Vier Zeichen hat ſie; eben ſo die Zweite. N 

Die aber haben auch nicht alle Leute, 

Denn es iſt ein gar ſeltenes Talent 

Und nicht jedwedem Erdenfohn gegönnt; 

Hier zeigt es ſich beluſtigend, dort ernſt. 

Rur ſorge, daß du nicht blos dies erlernſt, 

Sonſt duͤrfte man dich wahrlich wenig ſchaͤtzen, 

Wie ſehr du auch bemuͤht waͤrſt zu ergoͤtzen. 

Fragt ihr nun, wie das Ganze wohl mag heißen? 

Da laßt mich euch auf einen Ort verwelſen, 

Der nicht ſehr fern von euern Mauern legt, 

Bel welchem Friederich der Große einſt geſtegt. 
Fr. Placht. 

— — 
Aufloͤſung der im vorigen Blatte ſtehenden Charade: 
Poſthorn. 
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Anzeigen. 


Bekannt match an g. 

Diejenigen Handeltreibenden, welche ihre bisher inne 
gehabten Jahrmarktsbauden durch einen magiſtratua⸗ 
liſchen Verſchreibungsbrief noch nicht zugeſichert erbals 
ten haben, jedoch den ungeſtoͤrten Beſitz derſelben wuͤn⸗ 
ſchen, haben Ihrer Sicherhelt wegen, die Verſchreibun 
ihrer Bauden nachzuſuchen, und mit ihren diesfaͤlligen 
Anttaͤgen ſich in der Kaͤmmereiſtube in den gewoͤhnlichen 
Amtsſtunden zu melden. Im Unterlaſſungsfall hat 
jeder es ſich ſelbſt beizumeſſen, wenn in vorkommenden 
Faͤllen die betreffende Baude anderwelttg verſchrieben 
wird; indem das Anrecht auf den Beſſtz einer Bande 
durch nichts anders als einen magiſtratualiſchen Ver⸗ 
ſchreibungsbrief dokumentirt werden kann. 

Brieg, den 29 ten Juni 1824. 

Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 
Dem hieſigen Publikum wirb nach Vorſchrift der 
Feuer, Loͤſch⸗Ordnung für die hieſige Stadt, Tit. II. 
‚15 das Aufſtelen mit Waſſer gefüllter Zuber auf 
den Haste und unterhalb auf den Hausfluren hier⸗ 
mit bei einer unerlaͤßlichen Strafe von > Rthl. fuͤr den 
Unterlaſſungsfall in Erinnerung gebracht, welche 
Strafe mit dem 21, d. M. in Wirkſamkeit treten wird. 
Eben fo weiſen wir jeden Hausbefiger zugleich hier⸗ 
mit an: bei einem, auch auf den nahe gelegenen Doͤr⸗ 
fern entſtehenden Feuer, feine Haus, und übrigen 
Dächer für Flugſeuer gehörig zu ſichern, und darauf 
mit beſonders Acht zu haben. | 
Brieg, den ııten Juni 1824. 
Koͤnigl. Preuß. Polizep Amt, 


Bekannt: 
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Bekanntmachung 
Die Anlegung des Hypotheken-Buches von Johns⸗ 
dorff, Brieger Kreffeß, betreffend. 

Da das Hypotbeken⸗Buch des Dorfes Johnsdorff, 
Brieger Kreiſes, auf den Grund der in Gerichts⸗Amt⸗ 
licher Registratur vorhandenen und der von den Des 
ſitzern der Grundſtuͤcke einzuzlehenden Nachrichten an⸗ 
gelegt werden ſoll ſo wird ein Jeder, welcher dabei 
ein Intreſſe zu h ben vermeint und feiner Forderung 
oder ſeinem ſonſtigen Real- Anſpruche die mit der ges 
richtlichen Ingroſſation verbundenen Vor zugsrechte zu 
verſchoffen gedenfe, hierdurch aufgefordert, ſich des⸗ 
halb entweder perſoͤnlich ober durch gerichteich Bevoll⸗ 
maͤchtlate binnen drei Monaten in der Wohnung des 
unterzeichneten Juſtitiarii, ſpaͤteſtens aber in dem auf 
den z4ten September dieſes Jahres Vor⸗ 
mittags um Zehn Uhr auf dem herrſchaftlichen 
Schloſſe zu Jobns orff angeſetztem Termine mit Bei⸗ 
bringung der Urkunden zu melden, innem alsdann: 

1) Diejenigen, die fich binnen der beſtimmten Friſt 
melden werden, nch dem Alter und dem Vorzuge 
inres Neal» Rechtes eingetragen werden ſollen. 

2) Diejenigen, welche ſich nicht melden, ihr vers 
meinliches Real⸗Recht gegen den dritten im Hy⸗ 
po heken⸗ Buche eingetragenen Beſitzer nicht mehr 
ausuͤden koͤnnen und auf jeden Fall mit ihren For⸗ 
derungen den eingetragenen nachſtehen muͤſſen. 

3) Denen, welchen eine Grundgerechtigkelt (Servi⸗ 
tut) zuſteht, bre Rechte nach Vorſchriſt des All⸗ 
gemeinen Land⸗Rechts Theil 1. Tit. 22. H. 16. und 
17. und $. 58. des Anhanges zum Allgemeinen 
Land⸗Recht zwar vorbehalten bleiben, ihnen aber 
auch frey ſteht, ihr Recht, nach dem es gehoͤrig 
anerkannt oder erwieſen worden, eintragen zu laſ⸗ 
ſen. Brieg den 20ten Juny 1824. 


Das Graf v. Pfeil Johnsdorffer Gerichts⸗Amt. 
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„ Edictal⸗Citatlon. RT 

Von dem Köulgl, Lands und Stadt, Gericht zu Brieg 
werden alle noch unbekannten Gläubiger des Raths herrn 
und Servis⸗Rendanten Franzke, welche an fein in circa 
400 Rthl. und einer Schuldenlaſt von mehr als 
255 Kehl. beſtehenden Vermoͤgen, worüber wegen 
Unzulänglichkeit deſſe ben auf den Antrag der bekann⸗ 
ten Gläubiger der Concurs heute eröffnet worden iſt, 
Anſpruͤche zu machen gedenken, hiermit vorgeladen, 
in dem am ꝛrten Septbr. c. Vormittags um 10 Uhr 
anſtehenden Liquſdations Termine auf den Zimmier 
des unterzeichneten Koͤnigl. Land⸗ und Stadt, Gerichts 
vor dem dazu abgeordneten Commiſſario Herrn Juſti 
Aſſeſſor Schmidt in Perſon oder durch zuläffige Bevoll⸗ 
mächtigte, wozu denen bier unbekannten Glaͤublgern 
der hieſige Juſtiß⸗Commiſſarius Scholz vorgeſchlagen 
wird, zu erſcheinen ihre Forderungen anzumelden und 
zu beweiſen, widrigenfalls fie mit ihren Forderungen 
an dle Maſſe präcludirt, und deshalb gegen die übri⸗ 
gen Kreditoren mit einem ewigen Stlllſchweigen belegt 
werden ſollen. Brieg, den 24ten Juny 1824. 
Roͤnigl. Preuß. Lands und Stadt: Gericht. 


; Offener Arreſt. 

„Das Koͤnigl, Land⸗ und Stadt⸗Gericht zu Brieg 
thut kund und fuͤget hiermit zu wiſſen, beſonders wem 
es von Noͤthen 12 daß über das Vermögen des Raths⸗ 
herrn und Setols⸗Rendanten Franzke eln offener Arreſt 
505 verfuͤgt worden. Es wird nun allen und jeden, 
welche von dem Gemeinschuldner etwas an Gelde, 
Sachen, Effekten oder Briefſchaften hinter ſich haben, 
bierdurch angedeutet, nicht das Miadeſte davon zu 
verabfolgen, vielmehr uns davon förderfamft treulich 
Anzeige zu machen, und die Gelder oder Sachen, jedoch 
mit Vorbehalt Ihrer daran habenden Rechle, in das 
gerichtliche Oepoſttum abzullefern, mit der Warnung, 
daß, wenn dennoch etwas bezahlt oder ausgeantwortet 
e 28) wuͤr de, 
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würde, dieſes file nicht geſchehen geachtet und zum Bes 
ſten der Maſſe anderwelt beigetrieben, wenn aber der 
Inhaber ſolcher Gelder oder Sachen dieſelben ver⸗ 
ſchweigen und zuruͤckhalten ſollte, er noch außerdem 
alles ſeines daran habenden Unterpfandes und andern 
Rechts fuͤr verluſtig erklaͤrt werden wuͤrde. 
Brieg, den 24ten Juni 1824. 
Eoͤngigl. Preuß. Tand⸗ und Stadt⸗ Gericht. 


Bekanntmachung. 

Auf die von Einer Wohlloͤbl. hieſigen Schulen⸗De⸗ 
putation erhaltene Erlaubniß, elne Warte⸗Schule 
anlegen zu duͤrfen, in welcher Kinder bis zum vollen⸗ 
deten ſtebenten kebensjahre im Leſen, Schreiben und 
Rechnen ſo wle im Stricken unterrichtet werden ſollen, 

ebe ich mir die Ehre, Einem hochzuverehrenden Pu⸗ 
kum ſolches hierdurch ergebenſt anzuzeigen, mit dem 
Bemerken, daß der Unterricht im Schreiben und Rech⸗ 


nen meinem Manne Übertragen In, und daß ich bereits 
meine Arftalt mit dem ıten d. M. eröffnet auch 


erthelle ich kleinern wie erwachſenern Mädchen von 
3 bis 6 Uhr, des Mittwochs und Sonnabends aber 
von 1 bis 4 Uhr Unterricht in allen weldlichen Arbeiten, 
und habe auch damit ſchon den Anfang gemacht. Da 
ich früher als Lehrerin an der hleſigen Mädchen ⸗An⸗ 
ſtalt das Gluͤck hatte, das ſchaͤtzbare Zutrauen vleler 
Eltern zu genießen, fo ſchmeichle ich mir, daß Sie mich 
auch jetzt damit beehren werden; mich deſſen wuͤrdig zu 
machen, ſoll gewiß mein einziges und ſtetes Beſtreben 
ſeyn. Meine Wohnung iſt bis Michaell d. J. in dem 
‘Haufe des Herrn Rathsherrn Klein auf der Zollgaffe. 

Wilhelmine Wilde, geb. Milde. 

Wohnungs⸗Veraͤnderung. 

Allen meinen wertheſten Kunden und Goͤnnern zei 

ich ergebenſt an, das ich von heute an auf der Zollga 
in No. 406 beym Seller⸗Meiſter Herrn Giefe, wohne. 

g Thaͤrichen Schnelder⸗Meiſter. 
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Wohnungs Veränderung. MR 
Vom künftigen Sonntage (als den ırten d. M.) an 
wohne ich auf der Zollgaſſe in No. 404 zum gruͤnen 
Hirſch genannt, ich bitte daher alle meine Herren Ins 
tereſſenten und Geſchaͤftsfreuade, mich auch ferner mit 
Ihrem geneigten Vertrauen zu beehren. 


Boͤhm, 
Koͤnigl. Lotterie ⸗Einnehmer. 
Wohnungs- Veränderung. N 
Meinen werthgeſchaͤtzten Freunden und reſp. Kunden 
zeige ich hiermit ergebenſt an, daß ich meine Wohnu 
verändert habe, und gegenwartig auf dem Schloß⸗ 
Platze in dem Reimannſchen Fabrik⸗Gebaͤude wohne. 
Bolenz, Tiſchler-Meiſter. 
Altes Bauholz und Spaähne zu verkaufen. 
Freitag den oten July a. c Nachmittags 3 Uhr fol 
im biefigen Stadt⸗Bau⸗Hofe altes Bauholz und 
Spaͤhne gegen gleich baare Bezahlung an den Meiſtbie⸗ 
tenden verkauft werden, welches Kaufluſtigen hierdurch 
angezeigt wird. Brieg, den zten Juli 1824. 
Die Stadt» Baus Deputation. 


Gefunden. 4 
Es iſt in der Neuen ⸗Haͤuſer⸗Gaſſe vom einem 
Schulknaben ein Maasſtab, vermuthlich einem Zimmer⸗ 
mann gehoͤrig, gefunden worden. Der rechtmaͤßige 
Eigenthuͤmer kann ſolchen gegen eine kleine Belohnung 
fur den Finder im hieſigen Königl. Polizey⸗Amite wies 
der erhalten. | au 
Zu vermietben 

Auf der polniſchen Gaſſe in No. 139 iſt der Oberſtock, 
beſtehend in zwei Stuben, einer vorne und einer hinten 
heraus nebſt Alkove zu vermiethen, und künftige 
Michaeli zu beziehen. Das Nähere iſt bei dem Eigenthä⸗ 


mer zu erfahren. 
Ben 6. Wende, Tlſchler⸗Meſſter. 
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Zu vermiethen. 

In No. 464 find im Mittelſtock zwei Stuben, eine 
hinten und eine vorne heraus zu verunethen. Das 
Naͤhere erfaͤhrt man beim Eigenthuͤmer auf dem Ringe 
neben der Hauptwache. 

ö 8. Schar, Schuhmacher⸗Meiſter. 
Ju vermietben 
Am Ringe in No. 267 iſt die Oberetage, beſtehend 
in zwei Stuben vorne heraus nebſt Waſchboden, Holz⸗ 
remiſe, wie auch Pferdeſtall auf zwei Pferde nebſſ Heus 
doden zu vermiethen, und kann bald oder auf Michaell 
bezogen werden. Dietrich. 
Ber Zu vermtetdbem 
Der Oberſtock in meinem Haufe No. 370 auf 
der Burggaſſe, beſtehend aus vier heitzbaren Zimmern 
nebſt Alcove und Zubehör iſt von Micharli d. J. zu vers 
mieten Lazarus Schleſinger. 
dag. 4 u ver miethen. f 
Es wuͤnſcht jemand eine aus moͤblierte Stube mit 
Betten zu vermiethen, welche bald, oder auf den erſten 
M. bezogen werden kann. Wo? erfaͤhrt man in der 
Wohlfahrtſchen Buchdruckerey. Br 
zu vermiethbenm 

Auf der Oppelſchen Gaſſe in No. 102 iſt eine kleine 

Stube fuͤr eine einzelne Perſon zu vermiethen und kann 
„auf den Iten Auguſt bezogen werden. Rehm. 
558 6 e the n. f 
80 In No. 186 anf der Paulauer Straße iſt par terre 
vorne heraus eine Stube zu vermlethen. ei 

par terre 2 Suben hinten heraus, beſonders fuͤr einen 
MT ſehr bequem, nebſt Holzſtall, und bald zu bes 


— 


J a . 

* dem am Markt o. elegenen 

der Mittelſock zu eri deres, ar Das le 
Kaufmann Breuer des halb zu erfahren. - 


